
In kahlen Bäumen flattern Saatkrähen.
Krächzen. Sonst Stille. Fehlt nur noch, dass

der Wind Knäuel von Steppenläufern vor
sich her treibt. Denn die Stimmung zwischen
den von Verfall gezeichneten Gebäuden erin-
nert an eine verlassene Westernstadt. Dabei
ist das die Fachhochschule in der Kurt-
Schuhmacher-Straße. 

Ein paar Gestalten verirren sich trotz Se-
mesterferien hierher. Benjamin Hauk zum
Beispiel. Er ist Asta-Vorsitzender, hat hier sei-
nen Bachelor in Sozialer Arbeit abschlossen
und studiert jetzt Angewandte Sozialwissen-
schaften. So lange er die FH kennt, sind die
Studienbedingungen schwierig. Um die 50
Studierende quetschen sich in Räume, die ei-
gentlich für Seminare mit 20 Leuten gedacht
waren. Und an den Gebäuden wird seit Jah-
ren nichts gemacht, weil die FH ja umzie-
hen soll. 

»Ach, der Umzug. Eine lange Geschichte
…«, seufzt Benjamin Hauk im Asta-Büro.
Die ist so lang, dass er sie lieber bei einem
Kaffee erzählen will. Er rafft Papiere zusam-
men, schließt ab und macht sich auf den Weg.
Zur Cafeteria geht’s am Gebäude C. vorbei.
Weil sich von der Fassade Platten lösen und
herabstürzen könnten, ist das siebenstöckige
Gebäude vom Dach bis zum Pflaster mit
Netzen abgehängt. In das Gewebe hat ir-
gendjemand mit dünnen Metallbändern
Wörter gewirkt: »Du bist die Wellen und das
Meer«. Poesie. Dahinter halbdunkle Büros
ohne Aussicht. 

Charme der End-60er

»Arbeiten oder lernen will man da nicht«, sagt
Benjamin Hauk. Sein Weg führt über ver-
mooste Waschbetonplatten, durch deren Fu-
gen Gras bricht. Vom Geländer der Eingangs-
treppe platzt der grüne Lack. Rost blüht.
Und der Windschutz aus Glasbausteinen at-
met den Charme des Erbauungsjahrs 1968.
Da muss doch jeder Studierende und auch
Lehrende den nigelnagelneuen Campus mit
einer Fläche von 31.500 Quadratmetern, fast
2.000 Räumen und 16 Hörsälen herbeiseh-
nen. Zumal noch Verheißungen locken: »Die
Offenheit des Gebäudes fördert die Kommu-
nikation und die interdisziplinäre Zusam-
menarbeit«, wirbt die Hochschule im Inter-
net. »Dazu gehören anpassungsfähige
Nutzungs- und Raumstrukturen, licht-
durchflutete Innenhöfe sowie sichtbare For-
schungs- und Laboreinheiten.« 

Das Mega-Projekt für 180 Millionen Eu-
ro begeistert viele. »Für uns als Hochschule
ist es eine enorme Bereicherung, wenn wir
endlich im Stadtbild wahrgenommen wer-
den, statt auf viele Standorte verteilt zu sein«,
schwärmt die Pressesprecherin Verena Ku-
kuk. Ein Radiomoderator sprach gar davon,
dass da »Bielefelds Zukunft gebaut« werde.
Und eine Lokalzeitung jubelte: »Positiv für
Bielefeld, positiv für Studenten, Lehrende
und Forscher.« 

Diese Euphorie mag Benjamin Hauck
nicht teilen. »Viele Studierende schätzen die
kleinen Standorte, wo man sich kennt und al-
les so schön übersichtlich ist.« Er bezweifelt,
dass die Maschinenbauer im gelobten Cam-
pus noch ihre traditionelle Feuerzangen-
bowle ansetzen können. Und von der Visi-
on einer FH, die alle Fachbereiche unter ei-
nem Dach vereint, könne ja wohl keine Rede
sein. Schließlich gebe es noch die Standorte
in Minden und Gütersloh. Und der Fachbe-
reich Gestaltung bleibe sowieso erst noch in
der Lampingstraße. 

Ein Pokerspiel um Räume

»Ne! Wir Studierenden sind da eher skep-
tisch«, sagt Benjamin Hauck, trinkt einen
Schluck Kaffee und holt noch mal richtig aus:
»Neue Räume sind schön und gut, aber ob
der Platz reicht, weiß niemand. Das ist ein
Pokerspiel.« Das neue Gebäude sei ja im Jahr
2009 geplant worden. Damals studierten
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noch nicht einmal 7.000 Frauen und Män-
ner an der Hochschule. Heute sind rund
9.400. 

Richtig ist: Niemand weiß, wie sich die
Zahl der Studierenden entwickeln wird. Das
räumt auch Pressesprecherin Verena Kukuk
ein. Trotzdem ist sie gelassen. »Man muss das
differenziert sehen«, sagt sie und rechnet vor,
dass 1.650 Studierende aus Minden und Gü-
tersloh abgezogen werden müssten – ebenso
wie die aus ›Lampingstraße‹ und all die Leu-
te, die berufsbegleitend studierten und die

verschoben. »Wir erarbeiten derzeit ein Kon-
zept zur Restrukturierung des Bauablaufs«,
sagt Carsten Pilz vom BLB. Kurzum: Auf der
Baustelle ist einiges schief gegangen; jetzt
verzögert sich alles. Nicht nur der Umzug
der FH, sondern auch die Sanierung der Uni-
versität für rund 750 Millionen Euro, die an
dem Projekt hängt. Was da genau passiert ist,
hält der BLB geheim. »Nein! Wir lassen der-
zeit keinen auf die Baustelle«, wehrt Carsten
Pilz ab und gibt unumwunden zu: Besucher-
Innen könnten womöglich eins und eins zu-

Ein Sonntag
ohne Ter-

mine. Diesig
draußen. Kaf-
fee blubbert
auf dem Herd.
Was macht
man mit so ei-
nem Tag?
Nach Tick-
oder Rührei?
Lesen. Gern ei-
nen Krimi.  Ei-
nen, der so
richtig zu-
schlägt, Kör-

persäfte triefen lässt, Gier und Hass in Wort-
form knetet, bis sich beim Schmökern das
wohlige Gefühl einstellt, alle Gewalt der Welt
sei nur Fiktion – absurder Stoff für blutige
Geschichten, ohne Bezug zur eigenen, abge-
schirmten Wirklichkeit. 

Mit Sophie Sumburane, Jahrgang 1987,
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Die Fachhochschule verfällt und kann doch noch nicht in den Neubau ziehen. 
Das Neue und das Alte hat Silvia Bose angeschaut

Seitdem die Subkultur eingezogen ist, mausert sich die Autoablage am Ostwestfalendamm zum Geheimtipp. 
Rouven Ridder hat den ehemaligen Nicht-Ort besucht

hat sich der Bielefelder Pendragon Verlag al-
lerdings eine Autorin ins Haus geholt, die ih-
rer Leserschaft Realitäten zumuten möchte.
»Nicht unterhalten, sondern verbal ins Ge-
sicht schlagen« wolle sie, hat sie mal gesagt.
Dinge als »falsch« markieren, auch wenn man
sie vielleicht nicht ändern kann. Und das in
fiktionaler Form, als Krimi, »weil man da-
bei so wunderbar seine Aggressionen los-
wird.«  

In »Gefährlicher Frühling« versucht die
Protagonistin ihr inneres Gleichgewicht mit
Rotwein zu regulieren. Klappt auf Dauer
nicht, weiß Charlotte Petzold selber. Verhei-
ratet, zwei Kinder im Schulalter, in Vollzeit
Kommissarin bei der Kripo Leipzig. Ein Kaf-
fee-Junkie mit Triefnase, sie hat Heuschnup-
fen und hasst sich dafür. Ein Kontroll-Fre-
ak, der sich schon mal zehn Stunden am
Stück in Akten verbeißt. Charlottes neuer
Partner Mario Lasslo kommt frisch von der
Uni und schnorrt Zigaretten. Toll. Der Fall
an sich scheint klar: Die Ermordete, Chefin

Kulturblüten im Parkbeton
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Hochschule nur an den Wochenenden nutz-
ten. »Insgesamt wird der Platz reichen«, be-
ruhigt Verena Kukuk und weist doch auf
Unwägbarkeiten hin. »Wenn wir weitere
Drittmittel einwerben, bekommen wir auch
mehr Personal. Vieles ist einfach nicht plan-
bar«. 

Die Pressesprecherin freut sich auf den
Umzug. »Hier ist einfach vieles kaputt. Die
sanitären Anlagen sind uralt, es regnet schon
mal rein und die Fenster sind wirklich ex-
trem«, sagt die und erzählt von den Thermo-
penscheiben, die im Innern schwitzen und
milchig erblinden. Diese Umgebung wird
Verena Kukuk noch länger ertragen müssen.
Dabei sollte sie wie allen anderen auch schon
im Herbst vergangen Jahres in einem gepfleg-
ten Büro auf dem neuen Campus arbeiten. 

Baustelle ist streng geheim

Aber den Umzug hat der Bau- und Liegen-
schaftsbetrieb NRW (BLB) bereits zwei Mal

Steiniger Weg zum gelobten Campus

eines international tätigen Ingenieursbüros,
hatte kurz vor ihrem Tod einen heftigen
Streit mit einem Mitarbeiter. Dem Ägypter
Mohamad Hassan. Der war’s, gibt ihr Vor-
gesetzter an die Presse. Möglich, aber ist es
so einfach? Natürlich nicht.

Um sich dem Verdächtigen anzunähern,
lässt Sumburane die Geschichte zwei Jahre
früher in Ägypten beginnen. Sie entwickelt
Alltagsfiguren, deren Schicksal der Auslöser
dafür sein könnte, dass sich Anfang 2011 im-
mer mehr Menschen auf dem Tahrir-Platz in
Kairo versammelten, um gegen den korrup-
ten Staatsapparat zu demonstrieren. Sie
zeichnet den Weg eines Studenten nach, der
von Polizisten verschleppt und zum psy-
chischen Krüppel gefoltert wird, bis er selbst
die Waffe gegen seine Landsleute erhebt. 

Zu lesen, wie Sophie Sumburane den hier-
zulande eher als Schlagabtausch auf Face-
book und Twitter wahrgenommenen »Ara-
bischen Frühling« zurück auf die staubigen
Straßen bringt, erfordert einen starken Ma-

Volker de Fries freut sich über Kunst und Kultur im Parkhaus.

Im großen Parkhaus unten am Ostwestfa-
lendamm (OWD) passiert seit einigen Jah-

ren eine ganze Menge: Wo früher Autos zu-
gelassen wurden, hämmern am Wochenende
neuerdings Elektro-Rhythmen, treffen sich
donnerstags die Youngster zum Pingpong.
Eine neue Bar - das ›Cutie‹ – hat eröffnet, ein
Container wird für Vernissagen und Mini-
Konzerte genutzt. Und das soll nicht alles
bleiben.

Längst frequentieren nicht mehr nur Auto-
fahrer den alten Klotz, der einst bei der Stadt-
sanierung eine große Schneise ins Viertel ge-
rissen hatte. Der Grund für den kulturellen
Umbruch liegt wohl darin, dass die Eigentü-
mer vor drei Jahren selbst die Regie des Hau-
ses in die Hand genommen haben. »Das Park-
haus gehört uns zwar seit 1983, aber es war bis
2011 verpachtet«, sagt Volker de Fries, Ge-
schäftsführer des VA-Fonds, dem Eigentümer

der Immobilie. Die Parkflächen seien bis da-
hin nicht besonders gut von den Autofahrern
angenommen worden. »Das Gebäude liegt
durch den OWD etwas abgeschnitten von
der Innenstadt und wird im Vorbeifahren
auch nicht richtig wahrgenommen«, so de
Fries. Als dann noch das Kino-Parkhaus am
Boulevard eröffnet hatte, und die Berufs-
pendler vor dem Umstieg in die Bahn ihre
PKW dort abstellten, hätten sich die Fonds-
Eigentümer etwas überlegen müssen. Runter
mit den Preisen (von einem Euro pro Stunde
auf drei Euro für den ganzen Tag) und Ra-
diowerbung. 

Dann kam die Initiative Bielefelder Subkul-
tur (IBS) und interessierte sich für die ehema-
ligen Räume der Kfz-Zulassungsstelle im
Erdgeschoss. Und die IBS brachte nicht nur
Partys und Konzerte mit, sondern ein kom-
plettes, subkulturelles Umfeld. De Fries be-
grüßt es, dass sich Künstler mit ihren Graffiti
quer über das ganze Haus, auch innen in den
Treppenhäusern austoben können. »Die frü-
heren Schmierereien sind damit Geschichte
geworden. Offenbar herrscht ein großer Res-
pekt gegenüber den großformatigen Bildern«,
sagt de Fries. Andere Parkhaus-Betreiber hät-
ten sich bei ihm schon danach erkundigt.

Respekt vor großen Bildern

Das Wort ›Crystal Meth‹, das groß neben der
Einfahrt an der Wand prangte und bei eini-
gen Ratsmitgliedern für Aufsehen sorgte,

musste wieder überstrichen werden. Auch
wenn es dort ohne Werturteil zu lesen war.
De Fries wusste seinerzeit nicht, dass es sich
dabei um eine Droge handelte.

Apropos Drogen. Früher habe es oft Pro-
bleme mit Abhängigen gegeben, die sich in
den Treppenhäusern aufgehalten und auch
schon einmal Parkhausbesucher belästigt hät-
ten. »Wir hatten es damals mit einem eigenen
Raum für diese Leute versucht, aber der
Schuss ging nach hinten los.« 

Es habe Randalierereien gegeben. Ermah-
nungen wie »Haltet wenigstens Ordnung,
wenn ihr hier sitzt«, hätten nichts genutzt.
Eher müsse sich die Stadt um einen Raum
kümmern, da sei er der falsche Ansprechpart-
ner, findet de Fries. Und ergänzt: »Die tun
mir ja auch leid«. 

Seitdem aber so viel Leben im Parkhaus ist,
habe sich das Problem erledigt. Offenbar
suchten sich die Abhängigen jetzt andere Ni-
schen. Und es wird auch noch mehr Betrieb
geben. De Fries freut sich schon auf etwas
Neues auf dem Dach, etwas ganz Großes.
Doch das ist zum Redaktionsschluss noch
nicht ganz offiziell. Aber gespannt darf man
sein.

Die Einnahmen des Parkbetriebs sind im
Verhältnis doppelt so hoch wie die Mieten,
das gilt auch für die Kosten. Das Abstellen
von PKW bleibt also weiterhin der Hauptfo-
kus des Fonds. »Aber durch die Veränderun-
gen sind wir jetzt endlich in den schwarzen
Zahlen.«

gen. Die Grausamkeit des Mordes in Leip-
zig verblasst vor der Wucht, mit der sie die
Geschichte hinter dem Kriminalfall konstru-
iert und den Blick des Lesers dahin lenkt, wo
er im Alltag nur ungern hinsieht.     

Die Waffen, die zur Unterdrückung der
friedlichen Proteste eingesetzt wurden,
stammen – genau, aus Deutschland. Unter
anderem. Weltweit ist Deutschland nach den
USA und Russland der drittgrößte Rüs-
tungsexporteur. Und natürlich blüht der
Waffenhandel, an kosmetischen Embargos
vorbei, illegal weiter. »Menschen sterben
dort, weil man sich hier am Leid anderer be-
reichert«, bringt es Kommissarin Petzold auf
den Punkt. Daran kann sie nichts ändern,
und es bleibt »falsch«.       

Sophie Sumburane, Gefährlicher Frühling,
Pendragon Verlag, März 2014 

»Gefährlicher Frühling« heißt der neue Krimi von Sophie Sumburane, gelesen hat ihn Aiga Kornemann

Deutsche Waffen, deutsches Geld
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sammen zählen und herausbekommen, wer
den Mist verzapft hat. 

Die Geheimhaltung beschwört Gerüchte
herauf. Vom komplett abgesoffenen Keller
des neuen Campus war schon die Rede. Das
sei »abstrus«, dementiert Carsten Pilz und
lehnt weitere Stellungsnahmen zum Thema
ab. Und so grassieren unter Studierenden Ge-
schichten von losen Kabeln, die versehentlich
einbetoniert wurden und jetzt mühsam aus
dem Boden gestemmt werden. Oder von un-
zähligen Zargen, die fix eingebaut wurden,
ohne die dazugehörige Tür zu kennzeichnen.
Ein einsamer Arbeiter soll jetzt mit Maßband
durch Flure ziehen und Ordnung in das Cha-
os bringen. Aber das sind nur Gerüchte. Im-
merhin räumt Carsten Pilz »erhebliche Män-
gel in der Leistungserbringung einzelner vom
BLB NRW beauftragter Unternehmen in
einzelnen Gewerken« ein. 

Von außen sieht alles fertig aus. Selbst die
Fassade des gut 200 Meter langen Baus ist
schon verkleidet. Die Anordnung der ver-

schiedenfarbigen Fassadenplatten ist von der
Kurve eines Elektroenzephalogramms inspi-
riert, das die Spannungsschwankungen eines
arbeitenden Gehirns darstellt. 

Doch statt Kopfarbeitern Bauarbeiter. Ei-
ner fegt. Ein anderer fährt mit dem Radla-
der Spanplatten ab. Und ein Mann karrt Ei-
mer, Schaufeln und eine Kabeltrommel zum
Werkzeuglager – vorbei an einem Bataillon
von Fahrradständern, an denen noch Plas-
tikverpackungen flattern. Ansonsten: Öde.

Keiner spricht über die Kosten

Wann genau hier Leben einkehren soll, kann
der BLB noch immer nicht sagen. »Was für
Quatsch, völliger Quatsch«, sagt ein Experte
für Baumanagement, der namentlich nicht
genannt werden will. Ein Projekt dieser Grö-
ßenordnung sei durchaus planbar. Wenn ei-
nes so schief laufe, dann liege das auch da-
ran, dass da jemand nicht gut ausschreiben
könne. »In Fachkreisen wird der FH-Bau in-
zwischen in einem Atemzug mit der Ham-
burger Elbphilharmonie und dem Berliner
Flughafen genannt«, sagt der Baumanager
und kritisiert, dass niemand über die Kosten
dieses Desasters spreche. Die werden steigen.
Das gibt auch der BLB zu, kann oder will
aber keine Zahl nennen. Natürlich.

Die Informationspolitik des BLB und auch
der FH lasse zu wünschen übrig, findet auch
der Asta-Vorsitzende Benjamin Hauck und
sagt trocken: »Die letzte offizielle Email an
uns trägt das Datum 14.02.2013«. Nach dem
zweiten Kaffee schlendert er zurück in sein
Büro. Gleich hinter Gebäude A wächst ein
Schild aus der immergrünen Hecke und
warnt »Fußgänger Mitte des Weges benut-
zen«, als könnten sie am Rand abstürzen. Da-
neben rascheln Amseln in verwilderten Bee-
ten mit Mäusen um die Wette. 

Endlich angekommen. Benjamin Hauck
tritt ins Asta-Büro. »Zu uns kommen Studie-
rende, die fürchten, sie könnten wegen des
Umzugs ihre Prüfungen versemmeln«, sagt
er. »Die FH erklärt, dass es keine Einschrän-
kungen geben wird. Aber man weiß ja nie«.
Also einfach ranhalten. Wenn der BLB so
weitermacht, dann klappt es noch auf dem al-
ten Campus. 

Die Fassade der neuen FH (Foto oben) ist fertig, die der alten auch: Netze schützen gegen die
Gefahr von herabstürzenden Platten.


